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IM DIENSTE DER SPARKASSEN. Seit ihrem ersten Erscheinen im Jahr 1906 nimmt 
die Österreichische Sparkassenzeitung die Rolle als Gedächtnis der Sparkassen ein. Sie 
ist zugleich ein unerschöp� iches Archiv an Artikeln und Meinungen und – mit kurzen 
zeitlichen Abständen, in denen sie nicht erschien – immer ein wichtiges Kommunika-
tionsmittel zur Identitätssti� ung, zur Vermittlung wirtscha� lichen Wissens und recht-
licher Informationen gewesen.

Diese wichtigen Aufgaben wird die Sparkassenzeitung auch in Zukun�  mit großem 
Ehrgeiz erfüllen. 

Eine geschichtsträchtige Zeitung.
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Charakterbildend und lehrreich: scheitern bedeutet, außergewöhnliche Erfahrungen zu sammeln. Das Stigma des 
Scheiterns zu überwinden, ist für viele UnternehmerInnen aber o�  nahezu unmöglich. Dabei gehört das „Fallen und 
Wiederaufstehen“ zum Erfolg dazu. Es wird höchste Zeit, umzudenken. 

Von Bastian Kellhofer

„FAIL FORWARD – 
  VORWÄRTS SCHEITERN“

Scheitern – in Stücke zerbrechen, auseinanderfallen. Im 
etymologischen Kontext klingt dieses Wort genauso dra-
matisch, wie es sich in der Realität anfühlt. Den Traum an 
die Wand fahren, ein liebgewonnenes Vorhaben endgültig 
absagen, die Sachen packen, ausziehen. Manchen versagen 
die Nerven: wegen ausbleibender Zahlungen, wegen Amts-
briefen („in hektischen Zeiten eine Überweisung vergessen 
...“), wegen einer schleppenden Akquise, horrender Rech-
nungen, der hohen Privatentnahmen. Am Ende bleibt der 
Konkurs als bitteres Resultat: Laut Kreditschutzverband 
KSV erleiden 5.500 UnternehmerInnen in Österreich jähr-
lich dieses Schicksal. Ein klebriges Konvolut aus Mahnun-
gen, Vollzugsbescheinigungen und gesperrten Bankkarten. 
Die Folgen sind psychologisch und gesellscha� lich verhee-
rend: einerseits ein Gefühl der Ohnmacht, andererseits die 
Stigmatisierung beim steinigen Weg zurück zum unterneh-
merischen Erfolg. Es sind keine rechtlichen Fesseln, die den

Gescheiterten davon abhalten, ein neues Unterfangen zu 
starten, wieder selbständig laufen zu lernen und den Schul-
denberg abzutragen. Meist sind es gesellscha� liche. Der 
Stempel wird fest und mit voller Wucht aufgedrückt. Ab-
waschen wird erst nach Jahren möglich. Die Ächtung zieht 
sich vom äußersten sozialen Kreis bis in den innersten, die 
Familie. Der oder die Gescheiterte hat den Kredit verspielt. 
Weshalb hat Europa diesen Umgang mit der Niederlage 
kultiviert? Der russische Literat Anton Tschechow lässt sich 
mit dem Satz zitieren: „Man müsste Gott selbst sein, um 
Erfolg von Misserfolg unterscheiden zu können“. Wie viel 
einzigartiges Wissen liegt im Zusammenbruch verborgen? 
Welche Schlüsse ziehen Gescheiterte letztlich aus ihrem 
Versagen? 

UMSTÄNDE, DIE DEN 
UNTERSCHIED AUSMACHEN

„Gleich zu Beginn meines Lebens habe ich zweimal im Lot-
to gewonnen“, sagt Lukas Kinigadner, Gründer des – mitt-
lerweile – erfolgreichen Start-ups Anyline. „Das war erstens 
meine harmonische Kindheit in Tirol und zweitens mein 
Geburtsjahr 1984. Durch diese glücklichen Umstände 
konnte ich in Jahrzehnten ohne Krieg, Not oder Hunger 
aufwachsen.“ Kinigadner de� niert seine Herkun�  als einen 
ersten Erfolg. Alles andere war Glück. Dass er in der Schule 
und auf der Universität Menschen fand, mit denen er sich 
gut verstand, ähnliche Hobbys teilte und später mit ihnen 
ein Unternehmen gründete. Dass er zum richtigen Zeit-
punkt den richtigen Leuten vertraute, als es darum ging 
sein Geschä� smodell umzustellen. Seitdem wurde aus der 
App-Schmiede 9yards, die Horoskope und Mondkalender 
auf das Smartphone brachte, Anyline: ein Unternehmen, 
das dank eigens entwickelter Technologie den digitalen De-
vices das Lesen beibringt – in Form einer neuartigen Scan-
technologie. „Haben wir bislang Erfolg gehabt?“, fragt Kini-
gadner. „Wir haben Förderungen bekommen, haben Kon-
takt mit internationalen Konzernen, einen potenten Busi-
ness Angel an Bord, aber noch lange keinen positiven 
Cash� ow. Wir hangeln uns von Monat zu Monat.“ In den 
letzten Jahren sind Kinigadner und seine 15 MitarbeiterIn-
nen vorwärts gestolpert. Sie haben dutzende Ideen gewälzt, 
ausprobiert und umgesetzt. Fast alle waren nur von kurzem 
Erfolg oder gingen komplett unter. O�  ging das Geld aus. 
Ohne die � ammenden Motivationskünste von Kinigadner 
wäre das Start-up schon lange zerbrochen und die Anyline-
ProgrammiererInnen und Web-DeveloperInnen wären 
sonstwo untergekommen. 
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Das Team des österreichischen Start-ups Anyline 
musste erst durch die Tretmühle bevor es zum Erfolg fand.
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EIN STÄNDIGES PROBIEREN BIS ZUR PERFEKTION

„Fail forward – scheitere vorwärts“, prangt in vielen Start-
up-Büros an den Wänden. Es ist ein integraler Bestandteil 
der neuen Unternehmenskultur, der das ökonomische Sys-
tem in den kommenden Jahren nachhaltig verändern wird. 
Denn nur in einem absolut riskanten Umfeld, befeuert 
durch den Enthusiasmus Einzelner, gepaart mit einer Por-
tion Fleiß und einer noch größeren Portion Glück, entste-
hen wahre Innovationen. Entscheidend ist die ständige 
Wiederholung, das ständige Probieren, das ständige Schei-
tern, bis ein Produkt letztendlich perfekt ist. Diese Lektion 
mussten viele lernen. Steve Jobs warf in den frühen 80er 
Jahren den NeXT Computer auf den Markt und lernte so 
die Fallstricke des jungen Marktes kennen. Laut seiner Bio-
gra� e halfen ihm all diese Misserfolge, um mit Apple letzt-
endlich eine einzigartige Marke zu scha� en. Bill Gates 
gründetet, einige Jahre bevor er zum jüngsten Selfmade-
Milliardär der 80er wurde, die Firma Traf-O-Data, die – ge-
linde gesagt – mäßigen Erfolg hatte. Doch die Erfahrungen 
aus diesem Scheitern erwiesen sich als richtungsweisend 
für den Au� au von Microso� . 

Die Wirtscha� swelt in den USA ist dem Scheitern gegen-
über traditionell wohlwollender eingestellt als in Europa. Es 
wird sogar mit Erfahrung gleichgesetzt. In diesen Zeiten 
der technologischen Umbrüche wird es also Zeit umzuden-
ken. „In fünf oder zehn Jahren werden große Konzerne 
kaum mehr Innovationen auf den Markt bringen können“, 
beschreibt Kinigadner die Wirtscha� swelt von morgen. So-
bald starre Strukturen gewachsen sind, fehlt es an Flexibili-
tät und dem Hunger nach Veränderung, den man nur unter 
prekären Umständen kennenlernt. Die Tendenz, dass Kon-
zerne Innovationen von Start-ups zukaufen, wird weiter 
zunehmen.„Sie haben die Vertriebskanäle und die Kra� , 
etwas weltweit zu promoten, die uns Kleinen fehlt. Im 
Gegenzug entwerfen wir nach vielen Versuchen Produkte, 
die optimal in ihre Paletten passen. So wird in Zukun�  die 
Wertschöpfung funktionieren“, erklärt Kinigadner. 

Um diese neue Art des Wirtscha� ens in Europa zu imple-
mentieren, müssen die Gesellscha� en akzeptieren, dass 
nicht alle Unternehmen Erfolg haben werden. Einige wer-
den straucheln und nicht wieder aufstehen. Aber die ande-
ren, die die richtigen Schlüsse aus ihren Misserfolgen zie-
hen und weitermachen, sollten geschützt, gefördert und 
unterstützt werden. Damit Europa auch in der postindust-
riellen Zeit seinen Platz � ndet. 
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„Wer au� ört, Fehler zu machen, 
lernt nichts mehr dazu.“
� eodor Fontane, deutscher Schri� steller und Poet

Machen wir uns nichts vor. Die Wahrheit ist: Scheitern 
ist schmerzvoll, verunsichert und ist meistens demora-
lisierend. Aber: Als existenzielle Grunderfahrung sind 
Niederlagen hilfreich für eine erfolgreiche(re) Zukun� .



Küberl: Ich fürchte, es hat sich mental nichts geändert. Man 
muss eigentlich ernüchtert feststellen, dass wir heute nicht 
gescheiter sind als zur Zeit 
des Tulpen-Crashes im 17. 
Jahrhundert. Heute tri�   es 
einfach mehr Menschen.

IM KAPITALISMUS 
STEHT DAS INDIVI-
DUUM IM VORDER-
GRUND: DIE FEHLSPE-
KULATION DER HYPO 
WURDE ABER AUF DIE 
STEUERZAHLERINNEN 
UMGELEGT. IST DAS 
FAIR?
Fabisch: Nein, das ist nicht 
fair. Aber eine so drama-
tische Krise war die Aus-
nahme von der Ausnahme. 
Man hat kein Instrument 
gehabt, mit diesen Dingen 
umzugehen. Man hat sich nicht darauf vorbereitet. Das 
war das große Problem. Die erste Reaktion war der Ver-
such, die Insolvenz einer Bank zu vermeiden, indem man 
Steuergeld einsetzt. Der fairere Weg wäre gewesen, dass die 
an der Bank beteiligten Aktionäre, Großgläubiger, Anleihe-
gläubiger für die Schulden der jeweiligen Pleitebank ein-
stehen müssen.

KÖNNTE MAN SAGEN, DER FINANZ-CRASH 
WAR GÖTTLICHE STRAFE?
Küberl: Nein, überhaupt nicht. Der Herrgott hat uns Kopf, 
Herz, Hirn und Intellekt gegeben. Er hat gesagt: „Freunde, 
ich habe euch alles zur Verfügung gestellt. Schaut, dass ihr 
was Gescheites daraus macht.“ Ich glaube nicht, dass der 
Herrgott eine eigene Bankenabteilung hat. Aber der Kern ist, 
dass viele Bankleute und Verantwortliche nachher darauf ge-
kommen sind, wie viel Solidarität Wert sein kann. Es wäre 
meine Ho� nung, dass hier nun ein Lernprozess einsetzt. 

JESUS MEINTE, MAN KANN NICHT ZUGLEICH 
GOTT UND DEM MAMMON DIENEN. VERDAMMT 
DIE BIBEL REICHTUM? 
Fabisch: Aufgrund meiner Tätigkeit würde ich nicht um 
mein Seelenheil fürchten. Auch das Bankgeschä� , das wir 
betreiben, sehe ich nicht im Kon� ikt mit der Bibel. Zu-
dem sind die Sparkassen seit ihrer Gründung eigentlich 
dem Gemeinwohl verp� ichtet. Wenn man sich an unse-
ren Grundsätzen orientiert, entsteht auch kein Kon� ikt.

Küberl: Die Bibel gibt der Bekämpfung der Armut und der 
Bekämpfung von Nöten den Vorrang. Im Buch der Sprüche 
Salomons heißt es: „Der Gerechte weiß um die Sorge der 
Armen.“ Die Bibel geht also davon aus, dass es Leute gibt, 
die mehr haben – aber dadurch tragen sie auch mehr Ver-
antwortung. Aber ich würde sagen: Wenn man sich daran 
hält, dass der Gerechte weiß, was die Sorge der Armen ist, 
und man danach handelt, ist man auf der sicheren Seite. 

ÖSTERREICH IST EINES DER REICHSTEN LÄNDER 
DIESER ERDE. TROTZDEM HABEN WIR SEHR VIEL 
ARMUT. WAS KANN EINE BANK DAZU LEISTEN, 
UNSERE WELT BESSER ZU MACHEN?
Fabisch: Scha�   man Ar- 
beitsplätze, bekämp�  man 
auch Armut und hier kann 
eine Bank einen riesigen 
Beitrag leisten. Es geht nicht 
um Kapitalismus im eigent-
lichen Sinne, sondern um 
eine nachhaltige Entwick-
lung der Region, in der wir 
leben. Das sehen wir als 
unsere Aufgabe. Wir helfen 
mit einem Gründerzent-
rum zum Beispiel Jungun-
ternehmerInnen ihre ersten 
Schritte zu machen. Eine Sa-
nierungsabteilung begleitet 
Unternehmen aus der Krise. 
Wir stehen Unternehmen in 
jeder Situation zur Seite, das 
ist unser ureigener Beitrag, 
der auch unserer Gründungsgeschichte entspricht.

WELCHEN BEITRAG LEISTEN SIE, DAMIT DIE 
WELT EIN BISSCHEN BESSER WIRD?
Fabisch: Die Grundidee der Sparkasse war immer: Werte 
scha� en und nicht spekulieren. Aber die zusätzlichen Kos-
ten für die Sicherung des Bankensystems werden trotzdem 
noch große Veränderungen mit sich bringen. Das wird 
Auswirkungen auf unser ganzes System haben. Ob die Welt 
dadurch gerechter wird, kann ich nicht sagen, aber wir be-
mühen uns jeden Tag, dafür unser Bestes zu geben.
Küberl: Wir alle müssen daran arbeiten, den Armen mehr 
Entwicklungschancen zu geben. Auch ich habe keine Pa-
tentlösung dafür parat, aber als Sozialhelfer arbeite ich je-
den Tag daran, dass es in meinem Bereich ein paar Millime-
ter vorwärts geht, damit alle Menschen eine Chance haben 
und Menschen, die in Not sind, gerettet werden.

ECONOMYECONOMY

['∫pa:rkassәn] 10 ['∫pa:rkassәn] 11

„  DER HERRGOTT HAT SICHER 
 KEINE BANKENABTEILUNG “

Gerhard Fabisch,
Präsident des Sparkassenverbandes

„Scha�   man Arbeitsplätze, 
bekämp�  man auch Armut – 

hier können Banken 
ihren Beitrag leisten.“

Franz Küberl 
Direktor Caritas Graz-Seckau

„Wir sind heute nicht ge-
scheiter als zur Zeit des 
Tulpen-Crashes im 
17. Jahrhundert.“

Gerhard Fabisch, Präsident des Sparkassenverbandes und Vorstand der Steiermärkischen Sparkasse und Franz Küberl, 
Direktor der Caritas Graz-Seckau über Geld und Seelenheil, Kapitalismus und ein Stückchen bessere Welt.

2008 WAR DIE WELT EINE ANDERE. ES GAB DIE 
FINANZKRISE UND DAMIT DIE GRÖSSTE KAPITA-
LISMUSKRISE DER LETZTEN 100 JAHRE. WAS IST 
SCHIEF GELAUFEN?
Fabisch: Die Rahmenbedingungen haben sich verändert. 
Wir haben in der Vergangenheit übersehen, dass wir Ausga-
ben für sinnvolle Infrastruktur nur durch eine stetig wach-
sende Bevölkerung, eine steigende Verschuldung schultern 
konnten. Wenn die Bevölkerung nicht mehr wächst, der 
zusätzliche Nutzen von Investitionen sinkt und die Ver-
schuldung hoch ist, dann beginnen Systeme zu kippen. Das 
ist 2008 passiert. Dass wir nicht in den Himmel wachsen 
können, ist uns heute allen klar.

HEISST DAS NICHT, DASS DER KAPITALISMUS 
GESCHEITERT IST?
Küberl: So radikal würde ich es nicht formulieren, aber 
es kam zu einer Entkoppelung von realer Wirtscha�  und 
Geldwirtscha� , die wir zum Teil bitter bezahlt haben. Der 
Satz „Lassen Sie Geld für sich arbeiten“ stimmt eben nicht, 
ein Mehrwert ist nur durch reale Arbeit zu erreichen.

HAT DIE KRISE ZU EINEM UMDENKEN GEFÜHRT?
Fabisch: Nicht in dem Maße, wie es notwendig wäre. Zum 
Beispiel sollte die Tiefzins-Politik der EZB den Staaten hel-
fen, Veränderungsprozesse zu bewältigen. Die meisten Staa-
ten verwenden diese Politik aber nur dazu, die Problemlö-
sung zu verschieben. Nur wenige nutzen derzeit die Chance, 
Veränderungsprozesse einzuleiten.
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Von Stephan Scoppetta

In unserer Serie 
„WIRTSCHAFT TRIFFT PHILOSOPHIE“ 
diskutieren Menschen aus Finanz, 
Philosophie und Kulturwelt 
über � emen, die 
die Gesellscha�  bewegen. 
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MECHANISCHES TASTEN
NACH DER ZEIT

Eine gute mechanische Uhr verkörpert die perfekte Mi-
schung aus Schönheit und Ingenieurskunst. Eine sehr gute 
fügt der Mixtur die wertvollste Eigenscha�  hinzu: absolute 
Präzision. Mit der Idee, eine eigene Uhr zu bauen, spielte 
Christian Umscheid, einer der 50 besten Uhrmacher der 
Welt, schon lange. Mit der Gründung der eigenen Uhren-
manufaktur Montre Exacte, unterstützt durch seine lang-
jährige Hausbank, die Sparkasse Poysdorf, begann er 2012, 
den Traum zu verwirklichen. Im September 2013 konnte 
die Manufaktur Montre Exacte erö� net werden. Jetzt wird 
die erste Uhr, die so genannte „Weinvierteluhr“, das Licht 
der Uhren-Welt erblicken.

Nach dem „österreichischen Weg“ der Uhrmacherei über 
die Lehre in Zistersdorf zog es den engagierten Uhrmacher 
Umscheid in die Schweiz, wo er für Audemars Piguet, einen 
der weltweit bedeutendsten Uhrenhersteller, im Bereich 
Service und Qualität tätig war. Danach folgte die Errich-
tung eines Ateliers in einem Schüttkasten – einem alten Ge-
treidespeicher – in seinem Heimatort Herrnbaumgarten, 
wo er seiner Arbeit für Audemars Piguet vom Weinviertel 
aus nachging. „Mein Vater hat gesagt, du musst Uhrmacher 
werden, denn so viele Uhren, wie du als Kind zerlegt hast, 
kannst du dein ganzes Leben nicht mehr zusammenbauen“, 
erzählt Firmenchef Christian Umscheid heute. Der Name 
„Montre Exacte“ sagt schon viel über die Philosophie des 
Unternehmens aus: Die Genauigkeit steht im Vordergrund, 
sowohl in der Ganggenauigkeit als auch in der Verarbei-
tung. Die Liebe zur Materie garantiert seinen Kundinnen 
und Kunden Qualität und Exklusivität und damit Zufrie-
denheit. Dafür werden Arbeitsgänge und Produktionsstu-
fen so lange verbessert, bis Funktion und Aussehen dieses 
Ziel erreichen.

ERSTKLASSIGES MEISTERWERK 
UNTER DEM MIKROSKOP

„Bei Uhren der Haute Horlogerie geht es nicht einfach um 
Gebrauchsgegenstände, sondern um die innere Haltung 
und die Grundeinstellung eines Menschen“, betont Um-
scheid. „Ein guter Uhrmacher muss sich viel Zeit nehmen, 
die Materie und alle Vorgänge in einer Uhr genau verste-
hen.“ Die Uhren der Haute Horlogerie zeichnen sich durch 
die Präsenz sämtlicher Komplikationen der Uhrmacher-
kunst aus. Bei einem Ewigen Kalender wird zum Beispiel 
ein Rädchen eingesetzt, das sich alle vier Jahre um sich 
selbst dreht und somit auch Schaltjahre berücksichtigt. Sol-
che Funktionen beein� ussen natürlich auch alle anderen 
Vorgänge in der Uhr und müssen auf 1.000stel genau auf-
einander abgestimmt werden. Wenn man nun die Dimen-
sion der Uhrenteile bedenkt, wird klar, dass der Uhrmacher 
viel Gefühl und Verständnis für die Materie benötigt, um 
ein erstklassiges Meisterwerk zu scha� en, das erst unter 
dem Mikroskop richtig sichtbar wird. Montre Exacte kons-
truiert im beschaulichen Poysdorf genau solche Uhren. De-
ren Grundlagen sind spezielles Wissen um technische Ma-
terialkombinationen, Verarbeitungsmethoden und vor al-
lem um die Endfeinbearbeitung der Teile einer Uhr. 

Die erste Uhrenkollektion, mit insgesamt 19 Modellen, 
trägt den Namen „Vierteluhr“. Die Grundideen für die Mo-
dell-Serie V1 sind von den Merkmalen der Kultur und 
Landscha�  von Umscheids Heimat im Weinviertel in Nie-
derösterreich geprägt. Für die Zukun�  plant Christian Um-
scheid die Serie „Montre Exacte“ als sportlich-elegante Uhr, 
die in Konstruktion wie auch in Schli� , Politur und techni-
schen Details Besonderheiten bietet. „Unser Kernthema 
bleibt dabei immer die extrem hohe Ganggenauigkeit“, be-
tont Christian Umscheid. Danach folgt mit der Serie „Ext-
reme Sport“ die nächste Herausforderung für Österreichs 
einzige Uhrenmanufaktur in Poysdorf.

Von Werner Kraus
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Die große Welt der Haute Horlogerie ist im niederösterreichischen Poysdorf zu Hause. Die Uhrenmanufaktur Montre 
Exacte fertigt, nach eigenem Konzept und eigener Konstruktion, Uhren nach gehobenen technischen Maßstäben. 
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  DIE ANGST VOR DEM 
„STREICH-KONZERT“

„Regieren besteht im Festsetzen von Prioritäten.“ Dieser 
Spruch stammt von keinem der vielgeschmähten Neo- 
liberalen, sondern von einem politisch Unverdächtigen: 
Harold Wilson, jahrelang Chef der britischen Labour Par-
ty und Premierminister Großbritanniens, brachte es auf 
den Punkt. Der allumfassend um das Wohl der BürgerIn-
nen besorgte Staat braucht eine Prioritätenliste für seine 
Agenda.

Die Frage ist so alt wie die Staatsphilosophie selbst: Was 
sind die Aufgaben des Staates, und von welchen bereits 
übernommenen Verantwortungen muss er sich wieder zu-
rückziehen? Unter „Staat“ sind die Gebietskörperscha�en 
Bund, Länder und Gemeinden sowie andere ö�entliche In-
stitutionen gemeint – etwa die Sozialversicherungsanstal-
ten oder Fördereinrichtungen.

In Österreich ist das Problem der Staatsaufgaben aktuel-
ler denn je. Das Land braucht für einen nachhaltigen Sa-
nierungskurs bei den Staats�nanzen einen Reformschub. 
Soll eine Verwaltungsreform nennenswerte Einsparungen 
bringen, dann geht das nur, wenn sich Bund, Länder und 
Gemeinden von einigen Aufgaben, die sie derzeit wahrneh-
men, verabschieden.

Zur Neuregelung dieser Aufgabenkataloge gab es schon 
viele Anläufe. Dabei haben sich die besten Köpfe des Lan-
des wochenlang in einem „Konvent“ den Kopf zerbrochen 
– doch es wurde nichts daraus. Einzelinteressen sowie die 
Angst vor Kompetenzverlust ließen die Konvente kläglich  
scheitern.

Wenn die Staatsschuldenquote bereits mehr als 85 Prozent 
der Jahreswirtscha�sleistung ausmacht, dann läuten die 

Alarmglocken. Daher erschallt der Ruf nach dem „Abspe-
cken“ bei den Staatsaufgaben. Vor allem bei der Sonntagsre-
de. Aber von Montag bis Samstag vergeht kein Tag, an dem 
nicht neue Forderungen an die ö�entliche Hand gestellt 
werden. Beispiele aus nur einer Woche: Die Staatstheater 
wollen eine Valorisierung der Basis�nanzierung, die Bürg-
ermeisterInnen mehr Mittel beim Finanzausgleich, die So-
zialpolitikerInnen eine Anhebung der P�egegeldsätze, Ver-
kehrsexpertInnen eine Sanierung der teilweise desolaten 
Landesstraßen, BildungsexpertInnen mehr LehrerInnen 
für die Integration von Kindern mit Migrationshintergrund 
und MedizinerInnen eine vermehrte Übernahme von Kos-
ten psychotherapeutischer Behandlung.

Es gibt aber auch Lichtblicke: In der Steiermark etwa hat 
die Landespolitik vor einigen Jahren begonnen, die Zahl 
der Gemeinden, der Bezirksgerichte und der politischen 
Bezirke spürbar zu senken. Das ist ein guter Beginn. Ein 
weiterer Schritt sind Gesetze und Verordnungen. Hier liegt 
viel Sparpozential im Detail. Wenn etwa ein Wiener Ho-
tel mittlerweile rund ein Dutzend betriebsinterne „Beauf-
tragte“ braucht (vom Li� über die Heizungswartung bis 
zur Prüfung der eingekau�en Lebensmittel), dann wird 
klar, was allein im Gewerberecht an Einsparungspotenzial 
schlummert.

Noch will keiner auf just jene Aufgabe verzichten, die aus 
seinem Interesse heraus der Staat unbedingt wahrnehmen 
müsse. Bleibt also noch die Ho�nung auf die „normative 
Kra� des Faktischen“, konkret: die knappen Mittel. Jüngst 
feierten wir 70 Jahre Zweite Republik. Dabei meinte der 
Zeitgeschichtler Prof. Oliver Rathkolb zur Staatsreform 
wörtlich: „Man sollte wieder einmal den großen Wurf ver-
suchen.“ Man sollte nicht nur – man muss! 

Von Milan Frühbauer

Fo
to

: i
st

oc
kp

ho
to

.co
m



ECONOMY

['∫pa:rkassәn] 15

Fo
to

: P
�u

eg
l

ES GILT DIE SCHULDVERMUTUNG
Die Gegen�nanzierung der im März auf Regierungsebene 
vereinbarten Steuerreform steht auf wackeligen Beinen. 
Das wissen auch die verantwortlichen Politiker. Also ver-
lassen sie sich nicht nur auf bescheidene Einsparungen 
und üppigere Steuererhöhungen. Nein, diesmal gibt es 
zu alledem eine handfeste gesellscha�spolitische Gegen-
�nanzierung. Die Au�ebung des Bankgeheimnisses. 
Diese soll nicht nur Unternehmen betre�en, sondern alle 
steuerlichen Prüfverfahren – also auch sämtliche Privat-
personen. Dadurch erö�net sich der Staat im Stil eines 
Voyeurs den beliebigen Zutritt zum „monetären Schlaf-
zimmer“ der BürgerInnen.

Derzeit müssen die Behörden gegenüber einem unabhän-
gigen Richter einen begründeten Verdacht vorbringen, um 
Einblick in Bankkonten zu bekommen. Ein Verfahren, das 
die Kriminalitätsbekämpfung aus der Sicht des Justizmi-
nisteriums wirksam ermöglicht. Das ist dem Fiskus – der 
jetzt fast zwei Milliarden aus der Betrugsbekämpfung zur 
Gegen�nanzierung holen soll – o�ensichtlich zu mühsam. 
Ein zentrales Bankkontenregister soll eingerichtet werden, 
in dem Behördenvertreter willkürlich und ohne rechts-
staatliche Prüfung durch unabhängige Richter Einblick in 
die Kontobeziehungen nehmen. Diese schrittweise Au�ö-
sung des Bankgeheimnisses ist ein dramatischer Eingri� in 
die Schutz- und Freiheitsrechte der BürgerInnen und da-
mit ein Angri� auf eine der zentralen Säulen des liberalen 
Rechtsstaates. Initiiert von politischen Parteien, die in Par-
teiprogramm und Sonntagsrede nicht müde werden, diese 
Säulen und die eigenverantwortlichen BürgerInnen zu be-
schwören. 

Die gesellscha�spolitische Wirklichkeit steht dem leider 
diametral entgegen: Der Angri� auf das Bankgeheimnis ist 
Ausdruck einer Grundhaltung der „Obrigkeit“ gegenüber 
den StaatsbürgerInnen, vor allem in Geldangelegenheiten: 
Es gilt die amtliche Schuldvermutung! Verblü�end ist je-
doch, wie unaufgeregt die ö�entliche Meinung mit diesem 
nachhaltigen Eingri� in die Privatsphäre umgeht. Während 
jede im ö�entlichen Raum installierte Überwachungska-
mera zu einer Diskussion über Datenschutz und das Szena-
rio vom gläsernen Menschen führt, wird die Abscha�ung 
des Bankgeheimnisses von nicht wenigen dieser Protago-
nisten mit Freude zur Kenntnis genommen.

Mittlerweile verursacht die Video-Überwachung, etwa am 
Wiener Praterstern, bei den DatenschützerInnen und Bür-
gerrechtsbewegten mehr Aufruhr und Unbehagen als ein 
zentrales Kontoregister, in dem die Behörde jederzeit und 
ohne Wissen der Betro�enen deren Geldleben beliebig er-
kunden kann. Die einfache Erklärung: Geld und Vermögen 
sind per se verdächtig, und die Neidgesellscha� unterstellt 
den BürgerInnen im Zweifelsfall eher zu Unrecht Erworbe-
nes als hart Erarbeitetes.

P.S.: In Deutschland gibt es diese Einblicksmöglichkeit der 
Behörden in die Bankkonten der BürgerInnen seit einigen 
Jahren. Ergebnis: Von Jahr zu Jahr verdoppelt sich die Zahl 
der Zugri�e! Die Beau�ragte des Deutschen Bundestages 
für dieses �ema ru� in ihrem jüngsten Bericht bereits 
nach gesetzlicher Eindämmung dieser Behördenwillkür … 

Von Michael Ikrath
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DIE WIEDERAUFERSTEHUNG 
DES DORFES
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Während Metropolen mit dem Problem von steigenden 
Mietpreisen kämpfen, bieten ländliche Gebiete – vor allem, 
wenn sie auch noch stadtnahe sind – günstige Möglichkei-
ten für junge Unternehmen sich eine wirtscha� liche Basis 
aufzubauen. Die österreichische Initiative „Zukun� sorte“ 
zum Beispiel hil�  den Austausch zwischen Unternehmen 
der Kreativwirtscha�  und ländlichen Regionen zu stärken. 
Ein weiteres Argument, das für die Dörfer spricht: Nach-
barscha� liche Hilfe und Regeneration in einem entspann-
ten Umfeld ist in ländlichen Regionen wesentlich einfacher. 
Das Zukun� sinstitut ortet hier viel Potenzial, Dörfer kön-
nen zu „Orten der Heilung“ umfunktioniert werden und 
der „Silver Society“, also Menschen, die bereits in Pension, 
aber noch � t und aktiv sind, als kleine „Health-Zentren“ 
zur Verfügung stehen. 

Initiativen wie diese und moderne Dorfentwicklungs-
strategien, die sich an den örtlichen Rahmenbedingungen 
orientieren, scha� en neue Perspektiven für ländliche Ge-
biete. Kommt noch eine nachhaltige Kommunalpolitik und 
Verwaltung hinzu, hat man die besten Zutaten für eine 
erfolgreiche Zukun� . Ohne verödete Dor� erne und Aus-
wanderung. 

Die sich ausbreitende Urbanisierung und damit verbunde-
ne massive Land-Stadt-Wanderungen lassen Einwohner-
zahlen der Städte rasch ansteigen und gleichzeitig ganze 
Dörfer auf ein Minimum schrumpfen. Laut Daten von 
Statistik Austria leben mittlerweile 45,7 Prozent der Ös-
terreicherInnen in Gemeinden mit mehr als 10.000 Ein-
wohnerInnen, Tendenz steigend. Die Gründe für diesen 
räumlichen Konzentrationsprozess sind rasch erklärt: Die 
rasanten wirtscha� lichen und technischen Veränderungen 
der letzten Jahrzehnte haben zahlreiche neue Arbeitsplätze 
gescha� en – nur eben vermehrt in Metropolregionen. Dies 
zieht natürlich besonders junge und gut ausgebildete Men-
schen an, die in Scharen in die Städte strömen. Das deut-
sche Zukun� sinstitut will dennoch keinen „wehleidigen 
Abgesang“ auf das Aussterben der Dörfer halten, trotz de-
mogra� scher Veränderungen und Strukturwandel. In einer 
Studie skizziert das Institut die Aussichten und Chancen, 
die der ländliche Raum bietet – zum Beispiel Dörfer als 
Creative Hubs und Zukun� slabore für erneuerbare Ener-
gien und neue gesellscha� liche Formen. 

Da wären etwa neue Lebens- und Arbeitsentwürfe – ein 
urbaner Lebensstil verliert für junge StädterInnen immer 
mehr seine Faszination; Ursprünglichkeit und idyllische 
Nachhaltigkeit nehmen seine Rolle ein. Leben und arbeiten 
am Land ist dank erhöhter Mobilität und vor schreitender 
digitaler Vernetzung auch wesentlich einfacher geworden – 
Stichwort Home-O�  ce. Damit verschwimmen die Grenzen 
zwischen Stadtleben und Dör� ichkeit. Das Zukun� sinstitut 
nennt zudem vor allem den Öko-Boom als positives Signal. 
Unternehmen, die sich diesem verschrieben haben, setzten 
verstärkt auf „Regionalität und Direktvermarktung“, pro-
duzieren lokal und sorgen damit auch für mehr Arbeits-
plätze. Das österreichische Landwirtscha� sministerium 
setzt ebenfalls auf diesen Trend: Heimische Betriebe, die 
besonders umweltschonend und nachhaltig wirtscha� en, 
werden gezielt unterstützt.

Das Dorf ist tot, es lebe das Dorf. Als Idylle o� mals romantisch verklärt und von ExpertInnen zum langsamen Aus-
sterben verdammt, bietet der ländliche Raum zahlreiche alternative und mutige Wege in die Zukun� .

Von Armand Feka
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BERLIN, LONDON 
ODER WOLKERSDORF

Von Bastian Kellhofer

Start-ups wollen mit ihren Innovationen die Welt erobern. Start-up-Center ermöglichen dies jungen Unternehmen 
mit Erfolgsdrang auch in der Region – zum Beispiel vom lauschigen Weinviertel aus. 

Wo siedeln sich die hippen, rasant wachsenden Unterneh-
men am liebsten an? Dort, wo das Leben pulsiert und sie 
Anschluss an Gleichgesinnte, Infrastruktur sowie das gro-
ße Investorengeld haben. Normalerweise fallen da weltbe-
kannte Namen: Berlin soll es sein. London oder zumindest 
Wien. In ländlicheren Regionen hat man allerdings ganz 
eigene Zugänge gefunden, um die aufstrebenden Jungun-
ternehmerInnen im Land und bei Laune zu halten. Beson-
ders gut hat das in Wolkersdorf im niederösterreichischen 
Weinviertel geklappt. Dort hat man auf 180 Quadratmetern 
ein neues Start-up-Wunderland für acht Unternehmen ge-
scha� en. Und man nutzt alle Vorteile, die die Region zu bie-
ten hat. Das Weinviertel zeichnet sich durch eine gewach-
sene und etablierte Szene von Klein- und mittelständischen 
Unternehmen aus. Zudem ist die Stadt gerade einmal zwölf 
Kilometer von Wien entfernt. Im angrenzenden Wirt-
scha� spark Wolkersdorf haben sich im Laufe von nur vier-
einhalb Jahren 63 Unternehmen angesiedelt, die 1.700 Ar-
beitnehmerInnen beschä� igen. 

SILICON WEINVIERTEL
Auf rund 8.000 Quadratmetern steht hier eine komplette 
Infrastruktur für interessierte Betriebe und Unternehmen 
zur Verfügung. Dort tre� en etablierte, regionale Klein- 

und mittelständische Unternehmen 
auf die jungen Wilden aus der Tech-

Szene. Genau diesen Mix streben die 
Initiatoren aus der Landesregierung 

Niederösterreich für die Region an. Es 
sollen Synergien zwischen den Betrieben 

entstehen. „Wir wünschen uns, dass sich die 
Unternehmen austauschen und gemeinsame 

Projekte entwickeln. So entstehen Arbeits-
plätze, es wird Wertschöpfung kreiert und die 

gesamte Region pro� tiert davon“, sagt Wolfgang Selten-
hammer, Leiter der Erste Bank Filialen im Weinviertel. Das 
Weinviertel hat sich in den letzten Jahren zu einem starken 

und konstanten wirtscha� lichen Wachstumsmotor ent-
wickelt. Der „ecoplus Wirtscha� spark Wolkersdorf “ zählt 
zu den dynamischsten Industriezentren im ganzen Land. 
Dennoch leiden vor allem IT-Unternehmen in ländlichen 
Gebieten bei der Suche nach MitarbeiterInnen. IT-Entwi-
cklerInnen, Web-DesignerInnen und ProgrammiererInnen 
sind meist nur schwer zu bewegen, sich in einiger Entfer-
nung zu Großstädten niederzulassen. Vor allem, weil sie 
sich ihre Jobs meist aussuchen können. Und da spielt der 
Standort eine gewichtige Rolle. Dort setzt die Initiative in 
Wolkersdorf an. Durch den Austausch sollen gemeinsame 
Projekte der Betriebe entstehen und Personal und Know-
how transferiert werden.

„Die Unterstützung von Start-ups ist bereits im Gründungs-
gedanken der Sparkassen verankert. Wir wollen unterstüt-
zen – mit Know-how und Platz zum Wachsen“, sagt Selten-
hammer. Das Start-up-Center kann bei großem Interesse 
dank der modularen Bauweise rasch erweitert werden. Die 
Miete für die Start-ups wird von der Bank übernommen, 
berechnet wird nur ein monatlicher Betrag von leistbaren 
66 Euro pro Arbeitsplatz. Ein integriertes Gründercenter 
unterstützt die neuangesiedelten Unternehmen bei � nan-
ziellen Fragen.

Das sind alles Argumente, um Start-ups der Region zu be-
wegen, in der Region zu wachsen und dort für weiteren 
Aufschwung zu sorgen. Das Zentrum ist so konzipiert, dass 
JungunternehmerInnen dort die ersten Jahre verbringen 
können. Sobald sie eine gewisse Größe erreicht haben und 
sich nach eigenen Räumlichkeiten umschauen, werden frei-
gewordene Plätze an neue Betriebe vergeben. „So soll peu 
à peu ein Netzwerk aus UnternehmerInnen aller Gewichts-
klassen entstehen, die sich gegenseitig unter die Arme grei-
fen“, erklärt Seltenhammer. Und damit rutscht Wolkersdorf 
wieder ein kleines Stück näher an die Metropolregion zwi-
schen Wien und Bratislava heran. 
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START-UPS: Die Motivation, aus der Masse herauszustechen, ist dominant. Der unbedingte 
Glaube an die eigenen Fähigkeiten gegeben. Talent und Arbeitswille bilden eine perfekte Sym-
biose. Verschmelzen diese Kriterien mit einer innovativen Geschä� sidee, ist das Fundament für 
ein erfolgreiches Start-up gescha� en. Eines davon – das jeweils mit einer Sparkasse in Österreich 
zusammenarbeitet – werden wir in jeder Ausgabe hier vorstellen.
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Am Anfang steht immer eine Idee. Im Fall von Arsenal 
Testhouse war es der Wille, etwas Eigenes auf die Beine zu 
stellen, vorhandenes Potenzial zu erkennen, und es besser 
zu machen. Eigenscha� en, die viele ehrgeizige Firmengrün-
derInnen teilen. So auch Tü� ler und getriebener Besserma-
cher � omas Sumberger, der sein Start-up – authentisch 
fast in der eigenen Garage im beschaulichen Michelbach in 
Niederösterreich 2013 gründete. Ein Prü� abor zum Testen 
und Zerti� zieren von kontaktlosen Kartenlösungen. Das 
einzige seiner Art in Österreich, eines der wenigen auf der 
ganzen Welt. 

Mit der einzigartigen Technologie werden die namha� esten 
Kartenhersteller und Unternehmer beliefert, zum Beispiel 
Austria Card und In� neon. Selbst die berühmte „Oyster 
Card“ in Londons U-Bahn-Netz vertraut auf österreichi-
sches Know-how von Arsenal Testhouse. „Ich habe mir die 
Branche genau angesehen, hatte einen präzisen USP, also 
ein perfektes Alleinstellungsmerkmal, und durch meine 
Erfahrungen einen sehr guten technischen Hintergrund“, 
erklärt Sumberger, der bei der Gründung mit 27 Jahren im 
besten Start-up-Alter ist. Das eigene Familienhaus in Mi-
chelbach bildet zu Beginn gleichzeitig die Firmenzentrale, 
ein Jahr später kommt ein Büro in Wien hinzu. Heute hat 
das Unternehmen eine Exportquote von 95 Prozent und 
baut gerade Büros in San Francisco und Hongkong auf. 

DATEN: 

Name: Arsenal Testhouse
Gründer: Thomas Sumberger
Gründung: 2013
Spezialität: Kontaktlose Kartenlösungen
Märkte: Exportquote von 95 Prozent

[START-UP]

ARSENAL TESTHOUSE 
Partner – Sparkasse Niederösterreich Mitte West

Von Armand Feka
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Eine hochbegabte 15-jährige Cellistin, ein junger Sport-
schütze, ein Stepptänzer, 17 Jahre alt und bereits ein wahrer 
Gene Kelly – der Reihe nach treten sie vor den Vorhang, 
junge Osttirolerinnen und Osttiroler, die eines eint: Sie set-
zen auf eine Zukun�, die auf ihre besonderen Talente ge-
baut ist. Sie wollen MusikerIn, SportlerIn, KünstlerIn oder 
Wissenscha�lerIn werden, haben aber ein Problem: Ostti-
rol ist ein Randbezirk, fernab jeder Metropole und damit 
auch abgeschnitten von Universitäten, Trainingszentren, 
Konservatorien und speziellen Bildungseinrichtungen, die 
Hochbegabte fördern. 

Es ist eine ganz besondere Veranstaltung, die alljähr-
lich im Frühjahr im Saal der Lienzer Sparkasse über die 
Bühne geht. Bunt, jung und unterhaltsam sind die Aben-
de, an denen Sparkassen-Vorstand Anton Klocker und 
eine prominent besetzte Jury dem Publikum jene jun-
gen Menschen vorstellen, die von den „Talentscouts“ der 
Lienzer Sparkassen Sti�ung entdeckt wurden. Für die 
Eltern dieser Kinder und Jugendlichen bedeutet die För-
derung der jungen Talente meist einen großen �nanziel-
len Aufwand – hier hakt die Initiative der Sti�ung ein. 
Insgesamt 10.000 Euro werden alljährlich für die acht 

Gewinner des Talentscouts-Contests bereitgestellt. „Das 
Geld soll helfen, in der Spur zu bleiben und den eigenen 
Traum zu realisieren“, erklärt der Osttiroler Sti�ungs-
vorstand Wolfgang Schneeberger. Der ehemalige Schul- 
direktor war vom Start weg in das Projekt involviert. 

Ein erfolgreiches Beispiel ist Klara Fuchs, die als wahres 
Multitalent das Talentscout-Preisgeld vor zwei Jahren er-
hielt. Die mittlerweile 20-Jährige entwickelte sich zur 
erfolgreichen Triathletin, studiert jetzt in Graz Sportwis-
senscha�, arbeitet als Sportjournalistin und gewann vor 
wenigen Monaten einen österreichweiten Blogger-Award 
für ihren Fitnessblog. „Für mich war die Talentscout-Aus-
zeichnung nicht nur �nanziell eine echte Hilfe, weil ich 
schon damals zwischen dem Leistungssportzentrum Graz 
und Lienz gependelt bin. Es war vor allem eine Bestätigung 
und damit eine Motivation, weiterzumachen.“ Klara ist 
nicht die einzige. Derzeit peilen aus dem Kreis der sportli-
chen Talentscout-Gewinner gleich drei Osttiroler Jugendli-
che Olympiatickets für 2016 oder 2020 an. Und auch einige 
vielversprechende Musikerkarrieren kann der besondere 
Contest der Lienzer Sparkassensti�ung bereits auf sein 
Konto verbuchen.

Wie �nden talentierte Jugendliche in Regionen, in denen ihnen die richtigen Rahmenbedingungen fehlen, den Weg 
zum Erfolg? In Osttirol hat man eine Antwort darauf.

FERNAB JEDER METROPOLE
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Klara Fuchs, Sportstudentin, Bloggerin und 
erfolgreiche Triathletin, startete nach einem 
Talentscouts-Sieg so richtig durch.

Von Gerhard Pirkner
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Bohrmaschinen, Rasenmäher, Heckenscheren – in der 
Welt fristen schätzungsweise 1,6 Billionen Gegenstände 
ein trauriges Dasein in Schubladen und auf Werkbänken. 
In jedem Haus liegen unbenützte Güter im Wert von 2.400 
Euro herum. Laut einer Forbes-Umfrage würden 70 Pro-
zent der HausbesitzerInnen diese Güter teilen, wenn sie 
Geld damit verdienen könnten. Die meisten Autos stehen 
23 Stunden am Tag auf Parkplätzen, und 75 Prozent aller 
Fahrzeuge weltweit werden nur von einer Person genutzt. 
500.000 Tonnen neuwertige Kleidung landet jedes Jahr auf 
dem Müll, weil sie nicht gekau�  wird. Inspiriert aus dieser 
Nutzlosigkeit haben Start-ups – die heute keine mehr sind – 
Geschä� smodelle im Sinne der Sharing Economy entwor-
fen, also der Möglichkeit, Dinge zu teilen. 

Initiativen wie zum Beispiel das österreichische Useittwi-
ce stellen Lagerraum für meist ungebrauchte Gegenstän-
de wie Bohrmaschinen und Malerleitern zur Verfügung 
und vermieten sie an Interessierte weiter. Ein Modell, 
das in vielen Großstädten schon sehr gut funktioniert. 

Carsharing.at, längst geschluckt vom US-Riesen Zipcar, 
bietet Autos leihweise an. Rund eine Million Menschen 
nutzt diesen Service weltweit. Airbnb – übersetzt etwa Lu� -
matratze und Frühstück – vermittelt private Unterkün� e an 
Reisende und ist mittlerweile zur ernstha� en Bedrohung 
der Hotellerie-Branche aufgestiegen. Der Wert der Ver-
mittlungsplattform liegt bei rund 18 Milliarden Euro. Lynn 
Jurich, der Gründer des Solar-Start-ups Sunrun, prägte den 
wunderbaren Satz: „Das kommende Statussymbol wird 
nicht durch Besitz de� niert, sondern durch die Cleverness, 
etwas nicht besitzen zu müssen.“ Wie die Hotellerie plagt 
viele Branchen die Angst, dass die Sharing Economy die 
Sicherheitsnetze des althergebrachten Wirtscha� ens zum 
Einstürzen bringen wird. Und die Sorge ist berechtigt. Weil 
über Facebook und Twitter Meinungen und Artikel geteilt 
werden, steht die Medienbranche vor einem der gewaltigs-
ten Umbrüche ihrer Geschichte. Während Start-ups wie 
Wikifolio oder Numbers26 einzelne Finanzsegmente trans-
parent und schnell anbieten, kämpfen so manche etablierte 
Finanzinstitute um digitalen Anschluss. 

Diesem Trend liegt eine interessante Annahme zugrunde: 
dass die Ungleichheit des Besitzes auf der Erde eines Tages 
nicht mehr nur unmenschlich, sondern ökonomisch nicht 
mehr leistbar sein wird. Das klingt zwar nach alt-68er Um-
verteilungsfantasien, ist aber ein handfestes � ema aus dem 
Consulting-Bereich. Die beiden Autoren Rachel Botsman 
und Roo Rogers sehen im kooperativen Konsum von Wirt-
scha� sgütern ein Gegenkonzept zum bereits überschritte-
nen „Gipfel des Eigentums“ (peak ownership). 

Die Vorteile liegen auf der Hand. Benita Masto� a, Grün-
derin der Initiative „the people who share“, weist darauf 
hin, dass jede Person bis zu 24.000 Euro pro Jahr durch 
gemeinsames Konsumieren und Teilen ihrer Besitz-
gegenstände verdienen kann: sei es durch Haustausch 
bei Urlauben oder die Vermietung des privaten Pkw. 
„Die Sharing Economy ist nicht nur ein pragmatischer 
Ausweg aus der Finanzkrise, sondern auch eine Ant-
wort auf die Ressourcen-Knappheit auf unserem Pla-
neten“, schreibt sie in einem Blogeintrag auf AlterNet. 

Die Sharing Economy grei�  auch in ganz alltägliche Pro-
zesse ein. Der Vorstand der CeBit, Frank Pöschmann, sieht 
als wichtigste Dimension die Auswirkungen auf die Büro-
welt an: „Die Sharing Economy hat einen entscheidenden 
Ein� uss auf die Abläufe in Unternehmen. Das Internet ist 
ein Ort des Teamworks. PartnerInnen, BeraterInnen, Lie-
ferantInnen und KundInnen werden intensiv eingebunden 
und Teil eines vernetzten Arbeitens. Die Grenzen zwischen 
Unternehmen, Organisationen und KonsumentInnen wer-
den so immer durchlässiger.“ 

So hält die Sharing Economy Einzug in den Mainstream. 
Wie selbstverständlich vermieten AnwohnerInnen in Ski-
gebieten wie Saalbach ihre Zweitwohnungen via Airbnb an 
TouristInnen, in Linz leiht man sich eine Bohrmaschine 
und bringt sie mit dem geliehenen Auto nach Hause. So 
wird man Teil eines neu entstehenden Marktes unter Kon-
sumentInnen, den ÖkonomInnen mit einem Wertschöp-
fungs-Potenzial von über 400 Milliarden Euro bezi� ern. 

Ill
us

tr
at

io
ne

n:
 A

la
n 

Le
vi

ne
 –

 � 
ic

kr
.co

m
 –

 cr
ea

tiv
ec

om
m

on
s.o

rg
lic

en
se

sb
y-

sa
2.

0
WERTEWERTE

['∫pa:rkassәn] 22 ['∫pa:rkassәn] 23

GETEILTE FREUDE 
IST DOPPELTE FREUDE 

Von Bastian Kellhofer

Vor zwei Jahren bekam die Sharing Economy als neue, progressive Spielart des Kapitalismus eine Menge Aufmerksam-
keit. Mittlerweile ist die Strömung, Dinge zu teilen, im Mainstream angekommen. 
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BIS ZULETZT LEBEN 

Es gibt in allen Bundesländern Hospiz- und Palliative-Care-
Einrichtungen: Speziell ausgebildete BegleiterInnen sind 
da, hören zu und helfen auf unterschiedliche Weise, damit 
schwerkranke Menschen spüren, dass sie als Persönlichkeit 
ernst genommen und geliebt werden, so wie sie sind. Auch 
Angehörige erhalten in dieser schweren Zeit Unterstützung. 
Denn sie sind o�  unsicher und ängstlich, ob sie wohl alles 
richtig machen. 

Neben der professionellen Palliativp� ege und psychosozia-
len Begleitung wird viel Betreuungsarbeit von ehrenamtlich 
tätigen HospizbegleiterInnen getragen. „Ehrenamt ist einer 
der wesentlichsten Bausteine der Arbeit auf unserer Pallia-
tivstation. Durch Ehrenamtliche wird etwas eingebracht, 
was sonst nicht machbar wäre“, sagt der Präsident der Ös-

terreichischen Palliativgesellscha�  Univ.-Prof. Dr. Herbert 
Watzke. Ehrenamtliche HospizbegleiterInnen sind überall 
dort zu � nden, wo Sterbende und Schwerkranke sind und 
eine Begleitung wünschen, also im Spital, in der Palliativ-
station, zu Hause, im P� egeheim, im stationären Hospiz 
oder im Tageshospiz. Die Arbeit im Hospiz- und Palliativ-
bereich ist also nur möglich, wenn hauptberu� ich und eh-
renamtlich tätige Menschen zusammenarbeiten. 

Und so kooperieren Sparkassen, Erste Bank und ERSTE 
Sti� ung mit dem Dachverband Hospiz Österreich, um 
Ehrenamtliche und ihre Aus- und Weiterbildung zu för-
dern. Zusätzlich sind MitarbeiterInnen eingeladen, eine 
sechsmonatige Ausbildung zu machen und sich ehrenamt-
lich in der regionalen Hospizarbeit zu engagieren. Ursula 

In ihrer letzten Lebenszeit brauchen Menschen Zuwendung, Verständnis und Unterstützung. Man möchte Sterbende 
nicht allein lassen, sondern sie betreuen und begleiten. Die P� ege und Begleitung von schwerkranken Menschen ist 
eine große Herausforderung und muss nicht zuletzt aufgrund gesellscha� licher Veränderungen zunehmend organi-
siert werden. 

Dechant, Mitarbeiterin der ERSTE Sti� ung, macht gerade 
diese Ausbildung und erfährt, was es heißt, menschliche 
Hilfe neben der fachlichen Hilfe zu leisten: „Ich empfand 
immer eine gewisse Hil� osigkeit bei dem � ema. Dabei 
geht es doch um die zunehmende Hil� osigkeit der Men-
schen, die wir begleiten. Und nun lerne ich, dass auch ich 
persönlich dazu beitragen kann, eine wertschätzende und 
behütende Atmosphäre zu scha� en, nämlich einen schüt-
zenden Mantel um die Menschen zu legen, dieses Bild ge-
fällt mir sehr gut. [Palliative Care leitet sich von lat. Pal-
lium: Mantel ab, Anm. d. R.] Und die Sorge für andere gibt 
letztlich auch dem eigenen Leben Sinn.“ Ihre Kollegin Sabi-
ne Tunkl von der Erste Bank ergänzt: „Ich glaube, ich kann 
sehr gut zuhören und mich ganz meinem Gegenüber wid-
men. In der Begegnung mit den Menschen, insbesondere 
mit Demenzkranken, geht es um Kommunikation. Wir ler-
nen eine Beziehung herzustellen, Brücken zu bauen. Und 
das geht nur, wenn sich die Menschen sicher und geborgen 
fühlen. Es geht also um viel mehr als Sterbebegleitung, es 
geht um die Begleitung während der letzten Lebenszeit.“ 

Heute werden in Österreich schwerkranke und sterbende 
Menschen in 291 Hospiz- und Palliativeinrichtungen be-
treut. 2013 waren 3.283 ehrenamtliche MitarbeiterInnen in 
156 Hospizteams tätig und haben 385.596 Stunden unbe-
zahlte Arbeit geleistet. Mehr als 8.800 Menschen wurden 
allein von mobilen Palliativteams zu Hause betreut. „Eh-
renamtliche stehen auch für gesellscha� liche Werte wie So-
lidarität und Mitmenschlichkeit“, sagt Leena Pelttari, Ge-
schä� sführerin von Hospiz Österreich. Und das entspricht 
letztlich voll und ganz dem Gründungsau� rag der Sparkas-
sen und damit auch der ERSTE Sti� ung.

INFO: Der Dachverband Hospiz Österreich hat einen Rat-
geber für p� egende und begleitende Angehörige herausge-
geben, um ihnen die Begleitung eines schwerkranken Men-
schen leichter zu machen. Die Broschüre kann gegen eine 
Spende für die Hospizarbeit beim Dachverband bestellt 
werden: www.hospiz.at
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(EHRENAMTLICHE) HOSPIZ- UND PALLIATIVARBEIT

„Du bist wichtig, weil du eben DU bist, 
du bist wichtig bis zum letzten Augenblick 
deines Lebens, und wir werden alles tun, 
damit du nicht nur in Frieden sterben, 
sondern auch bis zuletzt leben kannst.“

Dame Cicely Saunders, Begründerin der modernen 
Hospizbewegung und Palliativmedizin 
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THE MAKEMAKES 1. WER IST EUER MUSIKALISCHES VORBILD? Prinzipiell alle 
Leute, die verstehen, mit Instrument und Stimme tolle Songs zu schreiben. Das fängt beim Straßen-
musiker unter dem Torbogen an und hört bei Jack White auf. Genauso halten wir es mit Musikstilen – 
in jedem Genre gibt es tolle Sachen. 2. WAS IST FÜR EUCH DIE SCHÖNE SEITE DES ERFOLGS? 
Wir können das machen, wofür wir leben – Musik. Wir sind wir selbst und sorgen damit auch noch 
dafür, dass sich Menschen wohlfühlen. Das tun wir auch ohne Erfolg, aber der ermöglicht uns, dass 
wir keine Zeit mit anderen Dingen verplempern müssen. 3. WAS GEHT EUCH SCHON JETZT UN-
HEIMLICH AUF DIE NERVEN? Es gibt sehr viele Mächte, die uns gerne verbiegen würden, die uns 
nach ihren Vorstellungen formen möchten. Es nervt, aber wir lassen das nicht zu, da sind wir knallhart 
und riechen den Feind auf 100 Kilometer bei Gegenwind. Wir sind, wer wir immer waren und werden 
es auch bleiben. 4. WIE WICHTIG IST EUCH GELD? Nur die Liebe macht glücklich. Natürlich steht 
Geld ganz oben auf der Prioritätenliste. Wir wollen unser Leben nach unseren Vorstellungen leben, 
wir lieben Sportwägen, edle Pferde und teure Vintage-Gitarren. Das muss man � nanzieren können. 
5. WELCHEN BEITRAG LEISTET IHR FÜR EINE EIN STÜCKCHEN BESSERE WELT? Musik. 
Wie wir schon gesagt haben, machen wir die Menschen mit unseren Songs glücklich. Wir leisten gerne 
einen Beitrag für wohltätige Zwecke. Das gilt nicht nur für Menschen, wir sind auch Paten einer Gib-
bondame im Salzburger Tiergarten.

INFO: � e Makemakes sind eine österreichische Rockmusik-Gruppe, bestehend aus dem � algau-
er Sänger Dominic „Dodo“ Muhrer und den aus Mondsee stammenden Musikern Florian Meindl 
(Drums) und Markus Christ (Bass). Der Name leitet sich ab vom Zwergplaneten Makemake, der sei-
nerseits nach der Schöpfergottheit Makemake in der Kultur der Osterinsel benannt wurde. Die Band 
trat für Österreich beim Eurovision Song Contest 2015 mit dem Song „I Am Yours“ an.
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www.s-versicherung.at

s Unfall-Schutz
mit garantierter Sofortauszahlung*
* Die garantierte Sofortauszahlung bekommen Sie bei Eintritt einer von 47 Verletzungsarten. 

Sofort und ohne Wartezeit! 
Das ist einmalig in Österreich.
Verletzungsarten und Auszahlungsbeträge �nden Sie im Antrag.

Wenn Sie mehr über den s Unfall-Schutz wissen möchten, kommen Sie in Ihre Erste Bank oder Sparkasse.

Diese Werbemitteilung ist rechtlich unverbindlich und ohne Gewähr. Sie dient als zusätzliche Information und basiert auf 
dem Wissensstand der mit der Erstellung beauftragten Personen zum Redaktionsschluss (05/2015). Druckfehler und 
Irrtümer vorbehalten.

            
   
        
         
         
  
            

  
          

         
        
       

     
         
       
        
        

   
          
     
         
        
        
       
        

Ihr persönlicher

Rundum-Schutz






